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Tllelbild: Frühlingsknotenblume zum Winterbeginn? Das soll 
Sie, liebe Leserinnen und Leser, trösten und daran erinnern, 
daß auch der härteste und düsterste Winter vorbeigehen wird. 

Ehrenvolle Wahl 

Der Leiter des Nationalparks Berchtesgaden, 
Forstdirektor Dr. Hubert Ziert, wurde von der 
Föderation der Natur· und Nationalparke 
Deutschlands für 3 Jahre zum Vorsitzenden ge­
wählt. Diese ehrenvolle Berufung ist auch eine 
Auszeichnung für den Nationalpark Berchtes­
gaden. 1998 wird er 20 Jahre alt. cmh 
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Nachbarschafi 

Seit Beginn des 20. Jahrhunderts leben in Berchtesgaden ein 
Schutzgebiet und ein von bäuerlicher Kultur geprägtes Siedlungs­
gebiet samt seiner heimischen Bevölkerung und seiner Gäste nach­
barschaftlich zusammen. Zwei Ideen haben das Zusammenleben 
begleitet. Das Schutzgebiet war von der Idee beherrscht, der Natur 
- wenn auch im Lauf seiner Geschichte in unterschiedlichem 
Maße - möglichst freien Lauf zu lassen. Das Siedlungsgebiet mit­
samt der umgebenden Kulturlandschaft hatte sich der Idee ver­
schrieben, die Natur nachhaltig zu nutzen. 
Beide Nachbarn haben sich weiter entwickelt. Nicht immer ist der 
Fortschritt auf der einen oder anderen Seite ohne gegenseitige 
Konflikte vorangegangen. Die Konzentration auf die Kulturland­
schaft und ihre pflegliche Nutzung in den vergangenen Jahrhun­
derten hat die Erfahrung im Umgang mit der wilden Natur und 
insbesondere mit Urwäldern in Vergessenheit geraten lassen. Die 
Auffassung machte sich breit, nur gepflegte Wälder wären überle­
bensfähig und erfüllten ihre Schutzfunktionen. Inzwischen zeigen 
Beispiele sich selbst überlassener Wälder, daß nach Windwürfen 
und Borkenkäferbefall erneut vitale Waldverjüngung folgt und 
der Kreislauf der Natur auch so gesichert ist. 
Die Nachbarschaft von wilder Natur im Nationalpark und nach­
haltiger, pfleglicher Nutzung in seinem Vorfeld hat ihren Reiz. 
Das Zusammenspiel beider Elemente auf engem Raum prägt die 
Landschaft Berchtesgadens und macht sie zu einem weithin kon­
kurrenzlosen Ferien- und Urlaubsgebiet. In unmittelbarem Kon­
takt können ursprüngliche Schöpfung und vom Menschen bebau­
te Erde zeigen, welcher Spielraum für einen guten Umgang mit 
unserer Erde möglich ist. Dr. Hubert Zierl 

Man könnte vom Saurier viel lernen 

Gott gab dem Menschen den Verstand und dazu die Fähigkeit, ihn 
nicht zu benützen. Theologen und Philosophen interpretieren die­
sen Widerspruch als Willensfreiheit. Der Zustand unserer Welt 
spricht allerdings dafür, diesen Widerspruch als organisierten 
Generalangriff auf unsere Lebensgrundlagen zu qualifizieren. 
Einige der geistigen Voraussetzungen dafür analysierte vor bald 
einem halben Jahrhundert der österreichische Kunsthistoriker 
Hans Sedlmayr in seinem Hauptwerk „ Verlust der Mitte", das in­
ternational Aufsehen erregte. Man traut einem Kunsthistoriker 
nicht zu, daß er Gültiges über Naturwissenschaften oder Ökologie 
zu sagen hat. Sedlmayr hat - und zwar mit dem Satz, daß die 
Beschäftigung mit Vergangenem Aufschluß über Vergängliches 
und Unvergängliches erteile. 
Der Saurier entpuppte sich wegen seiner Übergröße als vergäng­
lich, die „primitive" Überlebenstechnik des Steinzeitmenschen hin­
gegen als unvergänglich (sonst gäbe es uns ja nicht). Die olympi­
sche Idee „schneller, höher, stärker" erschien vor einem Jahrhun­
dert vielen auch als vermeintlich unvergängliches Fortschritts­
ideal. Heute erweisen sich Weltrekorde als ebenso vergänglich wie 
die vermeintlichen Siege beim Plündern unseres Globus. Wir hät­
ten uns viel „Unvergängliches" erspart, hätten wir beizeiten die 
Vergänglichkeit des Sauriers bedacht. Weshalb ich den Beitrag 
von Dr. Gerhard Schwischei auf den Seiten 22 / 23 Ihrer Aufmerk­
samkeit besonders empfehle. Dr. Clemens M. Hutter 



m Winter beginnt ein stattli­
ches Hahnenfußgewächs zu 
blühen. Weil man es gele-

gentlich auch schon vor Weih­
nachten findet, bekam diese 
Pflanze den Namen „Christro­
se". Andere deutsche Namen 
dafür sind u.a. ,,Schneerose", 
und „Schwarze Nieswurz". In 
Berchtesgaden nennt man die­
sen Frühblüher „Schneekada" 
ein Name, der schon im nahe 
gelegenen Salzburg nicht mehr 
gebräuchlich ist. 
Der königl-bayer. Forstmeister 
a. D. Johann Ferch! zählt in sei­
ner 1878 erschienenen „Flora 
von Berchtesgaden" nur die 
Namen „Schwarze Nieswurz", 
,,Schneerose" und „Christwurz" 
auf, nach einer „Schrteekada" 
suchen wir vergebens. 
„Schwarze Nieswurz" heißt die 
Pflanze wegen ihres schwarzen 
Wurzelstocks, der im frischen 
Zustand scharf riecht und zum 
Niesen reizt. 
Diese Schleimhautreizung löst 
der Stoff Helleborin aus, der 
zur Gruppe der Saponine ge­
hört. Die Christrose enthält 
darüberhinaus noch ein stark 
herzwirksames Gift, das Gly-

kosid. Deshalb dient sie der 
Pharmazie als Heilpflanze. Vor 
einer volkstümlichen Verwen­
dung als „Heilkraut" ist aber 
wegen der Giftigkeit dringend 
abzuraten. 
Die Hauptblütezeit der Schnee­
kada ist im Februar und März. 
Tief unter dem Schnee findet 
man übrigens schon fast voll­
ständig entwickelte Blüten. 
Ist der Schnee abgeschmolzen, 
kann die Pflanze bis zu 30 
Zentimeter hoch werden. Die 
dicken und ziemlich aufrech­
ten Blütenstengel tragen oben 
weiße oder rosa Blüten mit bis 
zu 8 cm Durchmesser. 
Fünf sogenannte Perigonblät­
ter bilden diesen leuchtenden 
Schauapparat (= Kranz der 
Blütenblätter), der zahlreiche 
schlauchförmige Honigblätter 
umschließt. Diese sondern viel 
Nektar ab und duften stark. 
Davon werden die zur Be­
stäubung notwendigen Insek­
ten angelockt, vor allem 
Schmetterlinge und Bienen. 
Die Ausbreitung der Samen 
unserer Schneekada besorgen 
Ameisen, ja sogar Schnecken. 
Die Vorkommen der Schnee-

kada im Berchtesgadener Land 
gehören zu den schönsten in 
den Alpen. Eine Wanderung 
im Frühjahr auf die Kneifel­
spitze oder auf dem St.-Bar­
tholomä-Rundweg wird des­
halb zum besonderen Erlebnis. 
Insgesamt ist die Christrose 
durchaus eine seltene Pflanze, 
auch wenn sie dort, wo sie sich 
wohlfühlt, in großer Zahl auf­
treten kann wie etwa in unse­
rem Nationalpark. 
Sie liebt nährstoffreiche und 
meist kalkhaltige, lockere Stein­
und Lehmböden oder auch 
Mull- und Moderböden. Daher 
finden wir sie vor allem in laub­
holzreichen Bergwäldern und 
Gebüschen, aber auch in Kie­
fernwäldern. Bei uns steigt sie 
auf mehr als 1500 m Höhe. 
In der „Roten Liste gefährde­
ter Farn- und Blütenpflanzen 
Bayerns" steht auch die Schnee­
rose. Deshalb verbietet § 20 f 
des B undesna turschu tzgeset­
zes, solche Pflanzen oder Teile 
davon „abzuschneiden, abzu­
pflücken, aus- oder abzureißen, 
auszugraben, zu beschädigen 
oder zu vernichten". 

Dr. Helmut Wunder 

Nervenkitzel 

Intensiv soll es sein und das immer 
wieder. Die Rede ist von Adre­
nolin:lunkies Ständig müssen sie 
sich eine neue Dosis an Hormon· 
ausschüttung verpassen, die dem 
öden Alltag der späten 90er Jahre 
doch no<;h einen gewissen Reiz 
verleiht. Ahnlich wie bei Abhän· 
gigen von „richtigen" Drogen, 
steigt bei Adrenalin:Junkies die 
Gier nach dem bißchen Mehr an 
Nervenkitzel. 
Natürlich existieren auch milder 
ausgeprägte Formen. Wo kann 
man sich sonst schon noch bewei­
sen und vor einem Publikum den 
inneren „Schweinehund" überwin­
den? Das Maß an Extrovertier t ­
heit, das hier erwünscht ist, gilt im 
Geschättsleben als fehl am Platz 
Zumal ein gewisser Realitätsver­
lust nicht ausgeschlossen werden 
kann 
Der Mittel gibt es viele. Bungee­
jumping, das Hüpfen von Kränen 
und sonstigen Höhen mit Gummi· 
band-Effekt, oder Paragliding, die 
modernere Flugversion out den 
Spuren des lkorus. Ständig kom­
men neue Möglichkeiten hinzu, 
um auf sportliche Art und Weise 
die eigene Grenze auszuloten. 
Aber zugleich zeigt sich die Re­
naissance althergebrachter Metho­
den. In diesem Sommer gaben im 
Berchtesgadener Land Höhlenfor­
scher wieder einmal ein deutliches 
Lebenszeichen, oder sollte man 
sagen Notsignal? Nein, völlig 
falsch, erinnert man sich an die 
Gruppe der Erlebnispädagogen. 
Sie wollten nicht gerettet werden, 
selbst als ihnen der Rückweg 
durch Wasser fast abgeschnitten 
wor Es wor im Inneren von Mutter 
Erde schließlich höchst spannend, 
von den Spaßverderbern im Ret· 
tungsgewand am Höhleneingang 
einmal abgesehen 
Gar nicht auszudenken, was hier 
für findige Freizeitmanager noch 
alles drinsteckt. Rafting in der 
Salzgrabenhöhle zum Beispiel -
wäre bestimmt gut gebucht. Wo­
hin sich überall ein dickes Gum· 
miseil spannen läßt, sei gar nicht 
im Detail ausgeführt. Andererseits 
bremst sich so mancher Trend­
setter selbst aus. 
Was folgt? Überdosis. Das schwar­
ze Loch im Adrenalinwirbel Eine 
Steigerung oder auch Läuterung 
bäte dann wiederum der rasende 
Stillstand: geruhsames Wandern, 
gar ein Verweilen mit Blick auf die 
Schönheiten der Natur und einem 
milden Lächeln für unverbesserli­
che Wanderer. 
Und da sage noch einer, der sanf­
te Tourismus besitze in unserer 
schnellebigen Zeit keine Chance! 

Dr. Iris Melcher 
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as Mars-Fahrzeug „Path­
finder" und die Be­
richte über seine Infor-

mationen vom fernen Planeten 
haben uns wi.eder daran erin­
nert: Die Fragen nach Tem­
peratur und Feuchtigkeit sind 
entscheidend, wenn geklärt 
werden soll, ob Leben möglich 
ist. 
Lebewesen haben sehr unter­
schiedliche Ansprüche an 
Wärme und Wasserangebot. 
Auch gibt es Spielräume, in­
nerhalb derer die einzelnen 
Arten nur lebensfähig sind. Je 
nach Situation ändern sie ihre 
Aktivitäten. Häufig wird dies 
durch den Wechsel der 
Jahreszeiten gesteuert. 
Die Murmeltiere mit ihrer Be­
triebsamkeit im Sommer und 
ihrem Winterschlaf sind dafür 
eines von vielen Beispielen. 
Hitze und Trockenheit im 
Wechsel mit Kühle und dem 
Angebot an hoher Feuchte 
können aber auch kurz- oder 
längerfristig einen Wandel in 
den Lebensfunktionen bedin­
gen. Sehr eindrucksvoll bele­
gen das die Flechten an ausge­
setzten Felswänden. 
Für alle Lebewesen im Wasser 
spielt die Null-Grad-Grenze 
eine entscheidende Rolle. Je­
dermann weiß, daß Wasser an 

dieser Grenze in der Regel sei­
nen Zustand von flüssig in fest 
oder umgekehrt ändert. Kühlt 
es unter diese Grenze ab, dann 
entsteht Eis. Viele Lebewesen 
können nicht mehr weiterle­
ben, wenn sie von Eis einge­
schlossen werden. Sie sind an 
Wasser in flüssiger Form ge­
bunden, und die Natur ist da­
rauf eingestellt. 
Wasser erreicht mit +4 Grad 
Celsius seine größte Dichte 
und damit das höchste Ge­
wicht. Sowohl wärmeres wie 
auch kälteres Wasser ist leich­
ter, sei es nun handwarmes Ba­
dewasser oder Eis - beides 
schwimmt obenauf. Folglich 
nähert sich die Wassertempe-

ratur mit der Tiefe dem 
Bereich von +4 Grad. Dies er­
fährt jeder, der im Hochsom­
mer im kühlen Königssee ein 
kurzes Bad wagt, sobald er 
seine Füsse nach unten hängen 
läßt. Das obenauf schwimmen­
de Eis dokumentiert das glei­
che Phänomen im Winter. Die 
Stärke der Eisdecke gibt dann 
Aufschluß darüber, wieviel 
Isolation der Temperaturun­
terschied zwischen Wasser und 
Luft erfordert. 
Um die Temperatur des Kö­
nigssees zu verändern, müssen 
gewaltige Wassermengen er­
wärmt oder abgekühlt werden. 
Bei einer Oberfläche von etwa 
520 ha, einer mittleren Tiefe 
von rund 98 m und einer größ­
ten Tiefe von ca. 190 m beträgt 
die gesamte Wassermenge des 
Königssees annähernd 512 Mil­
lionen Kubikmeter. Er liegt 
damit zwischen Walchensee 
und Tegernsee. 
Unter der Grenze von 50 m 
Tiefe bleibt die Wassertempe­
ratur über das gesamte Jahr 
hinweg bei etwa +4 Grad. In 
diesem unteren Wasserkörper 
findet somit keine jahreszeit­
liche Temperaturveränderung 
statt. Der darüber liegende 
Wasserkörper von etwa 210 
Millionen Kubikmetern - oder 

zwei Fünftein der gesamten 
Wassermenge - unterliegt ei­
nem jahreszeitlichem Prozeß 
der Erwärmung und Abküh­
lung. In der Tiefenzone von 
50 m bis 20 m spielen sich die 
Temperaturschwankungen in 
bescheidenen Grenzen von 
etwa 1,5 Grad ab, bis zu 10 m 
bleiben sie bei etwa 4 Grad. 
Darüber nehmen sie jedoch er­
heblich zu und erreichen an 
der Wasseroberfläche bis zu 17 
Grad. In den extrem warmen 
Sommern 1992 bis 1994 wur­
den bis zu 20 Grad ermittelt. 
Bevor der See Eis bildet, müs­
sen zunächst die rund 210 
Millionen Kubikmeter des obe­
ren Wasserkörpers auf +4 Grad 
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abgekühlt werden. Erst wenn 
dieser Zustand erreicht ist, 
kann die Temperatur an der 
obersten Wasserfläche bis zur 
Null-Grad-Grenze fallen. Nun 
setzt die Eisbildung ein. 
Der See friert in jedem Winter 
vom flachen Südufer her zu. 
Die Eisdecke erstreckt sich in 
der Regel mindestens bis St. 
Bartholomä. Bei ausreichend 
langen Kälteperioden wächst 
sie weiter nach Norden. 
Vom ebenfalls seichten nörd­
lichen Seebecken wächst ihr 
gegenläufig eine Eisdecke ent­
gegen. In der Mehrzahl der 
Jahre bleibt eine unterschied­
lich große Wasserfläche da­
zwischen offen. Nach langjäh-

rigen Aufzeichnungen der 
Schiffahrtsverwaltung friert der 
See im Durchschnitt einmal im 
Jahrzehnt vollständig zu - je­
doch in unregelmäßigen Ab­
ständen. Vor Ende Januar 
kommt das nicht vor, es kann 
auch Februar werden. 
Nicht jede geschlossene Eis­
decke ist bereits begehbar. 
Eine Eiskommission unter Fe­
derführung der Gemeinde 
Schönau am Königssee gibt die 
Eisfläche auf einer festgeleg­
ten und gekennzeichneten Rou­
te erst frei, wenn eine ausrei­
chende Eisstärke von minde­
stens 15 cm entstanden ist. 
Selbst dann sind noch persönli­
che Verantwortung und reali-



stische Einschätzung von Ge­
fahren gefordert. 
Erinnert sei an das Ereignis im 
Februar 1997. Trotz angekün­
digter Sturmböen ließen sich 
mehrere Besucher am 12. Feb­
ruar zu einer Wanderung über 
den gefrorenen See verleiten. 
Der Sturm fiel am Nachmittag 
auf dem Königssee ein, riß vie­
le der Eisgeher zu Boden und 
trieb sie wie Laub über die 
spiegelglatte Eisfläche. Alle 
Wanderer erreichten zwar le­
bend, jedoch nicht ohne Bles­
suren und Schrecken die ret­
tenden Ufer, einige von ihnen 
mußten die Nacht in St. Bar­
tholomä verbringen. 
Im Verhältnis zum gesamten 

Wasserkörper engt die winter­
liche Eisdecke - ob geschlos­
sen oder nicht - den Lebens­
raum im See nur minimal ein. 
Vom Seegrund herauf bis zu 
einer Tiefe von 50 m gibt es 
keine jahreszeitliche Schwan­
kungen der Temperatur, bis zu 
10 m Seetiefe kommen sie auf 
höchstens 4 Grad. An Land er­
reichen diese Schwankungen 
hingegen 30 und mehr Grad. 
Trotz dieses vergleichsweise 
engen Temperatur-Spielrau-. 
mes findet im See ein jahres­
zeitlicher Wandel in einer 
wichtigen Funktion des Lebens 
statt. Es ist die Produktion und 
im Zusammenhang mit ihr die 
Bestandsentwicklung der ein-

Als ob man auf 
spiegelglattem Wasser ginge -
diesen Eindruck erzeugte 
im Spätwinter 1997 ein 
massiver Wärmeeinbruch 
auf dem Königssee. 

zeinen Arten. Ebenso wie an 
Land steht auch im See am 
Anfang die Produktion grüner 
Pflanzenmasse. Die Produzen­
ten - da am Beginn des Pro­
zesses stehend auch Primär­
produzenten genannt - sind 
mit dem Auge sichtbare, an 
den Seeboden gebundene 
Wasserpflanzen wie auch frei 
im Wasser schwebende, klein­
ste pflanzliche Lebewesen. 
Diese heißen in der Fach­
sprache Phytoplankton und 
sind ohne optische Hilfsmittel 
nicht erkennbar. Sie alle haben 
ihre aktivste Phase von Mai bis 
Juli. Sommerliche Regenpe­
rioden tragen dazu durch die 
Zufuhr von Nährstoff in den 
See auch bei. 
Im Winter folgt eine Ruhe­
phase. Aufbauend auf das 
reichliche pflanzliche Nah­
rungsangebot des Sommers 
entwickeln sich auch die tieri­
schen Lebewesen und ihre 
Bestände am kräftigsten im 
Sommer bis Herbst, um dann 
ebenfalls in eine Ruhephase 

einzutreten. Dies gilt vor allem 
für die tierischen Kleinstlebe­
wesen, das Zooplankton. Für 
manche Fischarten ist der win­
terliche Königssee hingegen 
sogar eine Kinderstube oder 
die Vorstufe dazu. Saiblinge 
und Renken laichen bevorzugt 
von Oktober bis Dezember, die 
Rutte im Januar bis März. 
Hochgebirge sind Grenzräume 
des Lebens. Vor allem die win­
terlichen Hochlagen bieten für 
manche Wildtiere nur begrenz­
te Überlebensmöglichkeiten. 
Das Rotwild weicht in die 
Täler aus, selbst das Gamswild 
sucht gerne tiefer gelegene, 
sonnenzugewandte Steilhänge 
auf. Sie prägen rund um den 

See das Landschaftsbild und 
geben ihm das Aussehen eines 
Fjords. Der Wald trägt hier an 
vielen Orten ein lockeres Kro­
nendach, der hohe Anteil an 
winterkahlen Laubbäumen läßt 
die Sonnenstrahlen bis zum 
Boden durch. Stellenweise ver­
hindern die Steilheit des fels­
durchsetzen Geländes oder 
Lawinenbahnen das Aufkom­
men des Waldes. Dort schmilzt 
der Schnee rascher, läßt sich 
leichter wegscharren oder glei­
tet selbständig ab und gibt so 
die Bodenvegetation als win­
terliche, wenn auch karge Nah­
rungsqelle frei. 
Vor der Besiedlung der Alpen­
täler zog das Rotwild im Win­
ter bis in die Flußauen des Al­
penvorlandes hinaus. Die Wan­
derrouten sind heute durch­
schnitten, die Auwälder nur 
mehr in Restbeständen vor­
handen. Als Winterqartier sind 
sie verloren gegangen oder 
nicht mehr erreichbar. Ersatz­
weise wurden im Gebirge Füt­
terungen für das Rotwild ein­
gerichtet. 
Am Königssee liegen zwei da­
von. Eine auf dem Schwemm­
kegel von St. Bartholomä, eine 
zweite am gegenüberliegenden 
Ostufer. Die Hirsche sind wäh­
rend der Bootsfahrt über den 

See bei Ankunft oder Abfahrt 
in St. Bartholomä an der Füt­
terung des Ostufers zu beob­
achten. Das gleiche Erlebnis 
bietet ein Spaziergang auf dem 
Rundwanderweg durch den 
Wald, vorbei an der Fütterung 
zum Seeufer im Eiswinkel. Das 
Wild ist an den Menschen auf 
den viel begangenen Wegen 
gewöhnt und bleibt vertraut 
an der Fütterung, wenn der 
Mensch den Weg einhält. Es 
darf gerade jetzt im Winter 
nicht durch Verlassen der We­
ge in die Flucht getrieben wer­
den. Dieser Rat gilt aus dem­
selben Grund für Wanderun­
gen und Bergtouren zu allen 
Jahreszeiten. Dr. Hubert Zier! 
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er Tisch, die Stühle und 
die Holzvertäflung in 
der alten Küche des 

Preisenlehens in Ramsau sind 
mir noch in bester Erinnerung. 
Meine ersten sechs Jahre ver­
lebte ich dort im Elternhaus 
meiner Mutter. Der Heilige 
Abend war ein Werktag. Und 
ganz selbstverständlich fanden 
sich meine Eltern und meine 
beiden Tanten am Abend nach 
der Stallarbeit mit dem Groß­
vater in dieser Küche zum ge­
meinsamen Gebet zusammen. 
Der Großvater nahm eine alte 
Pfanne, legte darauf ein Stück 
glühende Holzkohle aus dem 
Ofen und streute den Weih­
rauch darüber. Meine Mutter 
hielt die Tasse mit dem Weih­
wasser und ging mit ihrem Va­
·ter durch das Haus, um den 
Menschen, dem Vieh, Haus und 
Flur Gottes Segen zu bringen. 
Anschließend beteten wir den · 
Freudenreichen Rosenkranz, 
der mir großen Eindruck mach­
te. Der Großvater schloß jedes 
„Vaterunser" mit einem nahezu 
leierndem „und erlöse uns von 
dem Übel - Amen". An den 
fünf Rosenkranzgesetzchen zu 
je zehn Ave Maria beteten wir 
eine halbe Stunde, dann tischte 
Mutter die Rauchnudeln in 
Zwetschgenbrühe auf. Zur 
Freude von uns Kindern kam 
endlich die Bescherung. 
Der Heilige Abend, das „Alte 
Jahr"(31.12.) und der 5. Januar 
(Vorabend des Drei-König-Fe­
stes) sind die drei Rauchnächte. 
Da werden im Berchtesgadener 
Land Rosenkränze gebetet und 
die Häuser geräuchert. Manche 
Familien beten am Heiligen 
Abend noch drei Rosenkränze 
( den „Psalter"), im Alten Jahr 
zwei und am 5. Januar einen. 
Und legt man während des Ro­
senkranzes einen frischen Laib 
Brot auf den Tisch, dann gilt 
dieser als geweiht. 
Warum ist das so und warum 
machen es die Menschen auch 
heute noch? Der Kern dafür 
liegt in der Zeit der Gegen­
reformation. Die evangelische 
Lehre kam bereits Anfang des 
16. Jahrhunderts nach Salzburg 
und breitete sich über die Salz­
bergwerke sehr schnell aus. Die 
Fürstpropstei Berchtesgaden un­
terstand direkt dem Kaiser, 
weshalb der Fürstpropst zu­
gleich die geistliche und weltli­
che Herrschaft ausübte. 

Die evangelische Lehre gewann 
rasch Anhang, zumal im Got­
tesdienst deutsch gebetet wurde 
und nicht lateinisch wie bei den 
Augustiner Chorherren im Stift. 
Am 8. Mai 1695 kamen die 
Franziskaner nach Berchtesga­
den und zogen feierlich in die 
Kirche zu „Unserer lieben Frau 
am Anger" ein. Das markiert 
den entscheidenden Schritt zur 
Gegenreformation. 
Die Franzsikaner-Patres mach­
ten „Bauernhöfe zu Kirchen" 
und hielten darin katholische 
Christenlehre. Diese Missions­
arbeit war nach dem Wunsch 
der Chorherren äußerst streng. 
Immerhin waren die Unterta­
nen der Fürstpropstei nahezu 
Leibeigene, denen Grund und 
Boden nur geliehen war. Der 
Name „Lehen" bei den Berch­
tesgadener Bauernhöfen ver­
weist noch heute darauf. 
Das Leben im Jahreslauf wurde 
völlig auf den katholischen 
Glauben ausgerichtet. Die Un­
tertanen hatten keinen Urlaub, 
aber 36 kirchliche Feiertage zu 
Ehren Jesu, Mariens und der 
Apostel. Der Namenstag wurde 
mehr gefeiert als der Geburts-

tag. Daher rührt auch die tiefe 
Verehrung der Heiligen, die im 
Namen Gottes für Schutz und 
Hilfe zuständig sind; so Florian 
gegen Feuer, Blasius gegen 
Halsleiden und Antonius bei 
der Suche nach Verlorenem. 
Deshalb kamen auch Heiligen­
legenden an Bedeutung gleich 
nach der Bibel. Schließlich 
brauchten die Menschen christ­
liche Vorbilder und guten Rat, 
welcher Heilige wofür zustän­
dig ist. 
In neuerer Zeit belastet der 
Tourismus sehr stark diese 
Form des gewachsenen Brauch­
tums. Auch aus Mißbehagen 
über diese Profanierung sehnen 
sich die Menschen nach Besinn­
lichkeit in Advent und zur 
Weihnacht. Lieder oder Bräu­
che zu den Festen von Nikolaus 
und Barbara belegen das eben­
so wie der Tag der Unschul­
digen Kinder (28. 12.), die Kö­
nig Herodes ermorden ließ, um 
den verheißenen König Chri­
stus zu treffen. 
An den zwölf Tagen von Hei­
ligabend bis Dreikönig soll man 
nach dem Rat der Tradition ge­
naue Aufzeichnungen über das 

Wetter machen, denn diese 
Tage repräsentieren den Ablauf 
der zwölf Monate. 
Seit dem Jahr 1666 gibt es Auf­
zeichnungen über den Brauch 
des Weihnachtsschießens, zu 
dem sich die Berchtesgadener 
Weihnachtsschützen in 17 ei­
genständigen Vereinen organi­
siert haben. Bereits eine Woche 
vor dem Heiligen Abend wird 
mit lauten Böllerschüssen auf 
das bevorstehende Weihnachts­
fest in Form des Christkindl-An­
schießens hingewiesen. Die Hö­
hepunkte dieses Brauchtums 
sind an Weihnachten vor der 
Christmette und im Alten Jahr 
zum Jahreswechsel. 
Auch in Berchtesgaden wurde 
manches Bauernhaus in ein 
Hotel verwandelt. Der Bauer 
von damals begrüßt jetzt am HI. 
Abend in feinem Gewand die 
Gäste und liest ihnen Ge­
schichten aus der „Alten Zeit" 
vor. Als dann das mehrgängige 
Festessen aufgetragen wurde, 
sagte eine Dame dem Hotelier: 
,,Letztes Jahr war es schöner, 
denn da haben Sie aus der 
Heiligen Schrift vorgelesen." 

Hans Stanggassinger 

NATIONALPARK BERCHTESGADEN 1997 /2 7 







.... � .................................................................... ... 

II 

anchem glückt es, 
überall ein Idyll zu 
finden; und wenn er's 

nicht findet, so schafft er's 
sich", schrieb Theodor Fonta­
ne als hätte er ausgerechnet 
die Freunde der Kräuter ge­
meint. 

Denn vom Frühjahr bis zum 
Herbst gibt es keine ernsthaf­
ten Probleme, an gute und aro­
matisch erlesene Kräuter für 
jeden Geschmack und für 
jedes Rezept zu kommen. Im 
eigenen Kräutergarten oder im 
Handel gibt es Petersilie, 
Schnittlauch, Dill, Kresse, Zi­
tronenmelisse, Salbei, Rosma­
rin, Basilikum, Thymian oder 
Pfefferminze - also ein richti­
ges Kräuterallerlei. 
Im Winter hingegen bereitet 
die Beschaffung frischer Kräu­
ter mit Ausnahme von Pe­
tersilie, Schnittlauch und Dill 
oft Schwierigkeiten. Wer den­
noch in der kalten Jahreszeit 
die Mahlzeiten mit frischen 
Kräutern aufbessern möchte, 
der kann sich ein „Winter­
Kräutergärtchen" ins Haus ho­
len. Der ideale Standort dafür 

ist die Küche, weil hier die Luft 
besonders feucht ist. Der 
Kräuter-Platz sollte hell aber 
nicht zu sonnig sein, und man 
tut gut daran, ausreichend 
große Gefäße mit genügend 
Erde zu verwenden. 
Petersilie, Schnittlauch, Kresse, 

Basilikum, Rosmarin, Zitro­
nenmelisse, Majoran, Salbei 
und Thymian eignen sich für 
den Winter-Kräutergarten be­
sonders gut. Vorsicht ist nur 
beim Gießen und Düngen ge­
boten: Man gießt mäßig aber 
regelmäßig und verwendet nur 
wenig Dünger. Denn gut 
genährte Kräuter verlieren lei­
der an Aroma. 
Eine andere Art, Kräuter für 
den Winter bereitzustellen, ist 
das Einlegen in Öl oder Essig. 
Allerdings muß man in diesem 
Fall bereit sein, sich ein paar 
Wochen in Geduld zu üben. 
Für die Kräuteröle müssen die 
Kräuter zunächst getrocknet 
werden. Verwendet man näm­
lich frische oder feuchte Kräu­
ter, so wird das Öl trüb und 
schmeckt nicht mehr. 
Man trocknet Kräuter nur an 
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schattigen und luftigen Plät­
zen, ehe man sie in Flaschen 
gibt und soviel Öl darüber 
gießt, bis sie vollständig be­
deckt sind. Die Flaschen sind 
gut zu verschließen und vor 
dem Gebrauch an einem küh­
len Ort zu verwahren. 

Kräuteröle entfalten ihre Qua­
lität besonders, wenn man sie 
zum Braten oder Grillen ver­
wendet. Am besten eignet sich 
hierzu das Olivenöl. Wer auch 
Salate mit Kräuteröl würzen 
möchte, sollte ein neutrales 
Planzenöl - beispielsweise aus 
Sonnenblumen oder Disteln -

verwenden. Anders verläuft 
das Herstellen von Kräuter­
Essig: Man steckt frische Kräu­
ter in Flaschen, gießt Essig 
nach, verschließt die Flaschen 
und stellt sie etwa zwei Wo­
chen zum Durchziehen an 
einen sonnigen Platz. Unbe­
dingt ist darauf zu achten, daß 
die Säuredosierung des Essig 
zwischen fünf und sieben Pro­
zent beträgt. 
Wer hingegen Schärferes liebt, 
sollte einmal versuchen, sich 
einen Schnaps oder Likör aus 
Kräutern zu machen - bei­
spielsweise aus Pfefferminze 
oder Rosmarin. Heilschnäpse, 
Liköre und Magenbitter sind -
soferne mäßig genossen - eine 
Wohltat für den Körper. So 
hilft ein Pfefferminzschnaps 
bei Magenbeschwerden und 
Gallenleiden. Er wirkt zudem 
bei Schlaflosigkeit beruhigend. 
Einen Rosmaringeist nimmt 
man bei Erschöpfungszustän­
den, er wirkt aber auch magen­
stärkend, harntreibend und 
krampflösend. 
Ebenfalls nicht zu verachten 
sind die Tees, die aus unseren 
Gartenkräutern hergestellt wer­
den können. Dazu eignen sich 
Pflanzen wie Salbei, Thymian, 
Dill, Zitronenmelisse und 
Pfefferminze. Heißt es nicht: 
Winterzeit ist Teezeit? Je nach 
Geschmack kann man sie pur 
oder gemischt genießen. Gleich­
zeitig tut man seinem Körper 
etwas Gutes. 
Der nächste Winter kommt be­
stimmt - viel Spaß beim Aus­
probieren. Anita Bacher 

PF E F FERMI NZSC H NAPS 

10 kräftige Stengel Minze 
3 - S Stengel Zitronenmelisse 

3 - 5 Korianderkörner , 3 - 5 Gewürznelken 
1,5 1 Schnaps lie noch Geschmack Obstschnaps, Wodka ad. dgl.J 

Die Minze und Zitronenmelisse unter fließendem Wasser abspülen. Die Blätter von 
den Stengeln abzupfen, auf Haushaltspapier auflegen und mit einem weiteren 
Haushaltspapier abdecken und trockentupfen. Koriander und Nelken grab zer­
stoßen. Die Kräuterblätter mit den Gewürzen in Flaschen geben, mit dem Schnaps 
übergießen und an einen hellen aber nicht zu sonnigen Ort vier Wochen durch­
ziehen lassen. Ab und zu die Flaschen schütteln. Nach vier Wochen das Ganze 
durch ein Mulltuch erneut in Flaschen abfüllen. Nach einer weiteren Lagerzeit von 
2 - 3 Monaten hot der Schnaps dann sein volles Aromo entwickelt. 



ENERGIE 
ie Natur wird immer 
mehr auch als Erho­
lungs- und Freizeit-

raum in Anspruch genommen. 
Dabei kann es vorkommen, 
daß - meist unbeabsichtigt -
Wildtiere in ihrem Lebens­
raum empfindlich gestört wer­
den. Die Lust der Skifahrer, 
abseits der Pisten durch den 
Schnee zu stieben, kann er­
schreckte Tiere sehr leicht in 
lebensbedrohliche Zustände 
bringen. 
Erfahrungsgemäß sind es in 
Berchtesgaden vor allem Gem­
sen und Rauhfußhühner, die 
besonders unter den von Tou­
rengehern verursachten Stö­
rungen leiden. Die Gemsen 
haben sich den klimatischen 
Bedingungen der Bergwinter 
gut angepaßt. Während der 
warmen Monate sind sie rege, 
fressen viel und legen sich 
möglichst große Fettreserven 
zu. Im Winter verhalten sie 
sich energiesparend und schrän­
ken ihre Aktivitäten so weit 
wie möglich ein. 
Ein flüchtendes Tier ver­
braucht rund 7,5 mal soviel 
Energie wie ein ruhendes. Zu­
sätzlich kann die Situation 
durch die Schneehöhe sowie 
die Außentemperatur erschwert 
werden. Eine flüchtende Gams 
benötigt schon bei 50 cm 
Schneehöhe viermal mehr Ener­
gie als bei 25 cm hohem 
Schnee. Gemsen, deren Win­
terlebensraum auf einige weni­
ge geeignete Hänge beschränkt 
ist, haben außerdem kaum Aus­
weichmöglichkeiten. Die panik­
artige Flucht vor einem plötz­
lich auftauchenden Skifahrer 
ist bei Kälte und Schnee äußert 
anstrengend und hat einen er­
höhten Stoffwechsel sowie zu­
sätzlichen Nahrungsbedarf zur 
Folge. 
Der von der Wildbiologischen 
Gesellschaft München e. V. in 
Auftrag gegeben Ikarus-Studie 
läßt sich entnehmen, daß sich 
störungsbedingte Raumwech­
sel von Gemsen nicht dadurch 
unterscheiden, ob sie durch 

Wanderer oder Drachenflieger 
bzw. Gleitschirmflieger verur­
sacht werden. Eine Untersu­
chung in der Schweiz über die 
Störung von Wildtieren kam 
zu dem Schluß, daß Tiere viel 
begangene Wanderwege oft als 
Teil des natürlichen Lebens­
raums akzeptieren, sich aber 
an Querfeldeinwanderer und 
Variantenskifahrer kaum ge­
wöhnen können. 
Manche Tiere empfinden Streß, 
lange bevor sie äußerlich sicht­
bare Verhaltensänderungen zei-

gen. Den Schneehühnern bleibt 
angesichts bedrohlicher Situa­
tionen buchstäblich „das Herz 
im Leibe" stehen. Mitarbeiter 
der Gruppe „Ethologie und 
Naturschutz" haben mittels 
unter dem Nest angebrachter 
Stethoskope die unsichtbaren 
Reaktionen brütender Schnee­
hennen untersucht. Wenn es 
außerhalb des Blickwinkels der 
Henne aus unbekannter Ursa­
che raschelte, fiel ihr Puls von 
150 bis 200 auf 75 Herzschläge 
pro Minute. Sobald sich das 
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Geräusch als harmloser Wan­
derer entpuppte, normalisierte 
sich der Herzschlag, um erneut 
zu sinken, wenn der Stören­
fried in einiger Entfernung ste­
henblieb oder sich wieder auf 
das Nest zubewegte. Da sich 
akute Streß-Situationen im Frei­
land kaum simulieren und mes­
sen lassen, kann man den vor­
aussichtlichen Energiebedarf 
nur anhand von wahrscheinli­
chen Annahmen schätzen. 
Freilebende Amseln wiegen im 
Winter mehr als zu anderen 

Jahreszeiten. Die Ursache für 
diese Masseveränderung ist die 
Anlage von Fettreserven, die 
als Energiespeicher für nah­
rungsarme Zeiten dienen. Falls 
eine 100 Gramm schwere Am­
sel mit einem Fettdepot von 
15 Gramm (590 Kilojoule) ent­
gegen ihrer Natur ganztägig 
ruhen würde, errechnete sich 
bei 0° C und 8 Stunden Heil­
zeit ein Energiebedarf von 128 
Kilojoule und eine Überle­
bensdauer von vier Tagen. Für 
die normalen Bewegungsak-

tivitäten wird eine etwa vier­
fach höhere Stoffwechselrate 
angenommen, wobei die Fett­
reseve bereits innerhalb von 
2,2 Tagen aufgezehrt wäre. Je 
nach Intensität und Häufigkeit 
von Störungen verringert sich 
diese Frist drastisch. Die Über­
lebensdauer ohne Möglichkeit 
der Nahrungsaufnahme hängt 
also maßgeblich vom Ausmaß 
der ungestörten Ruhezeiten ab, 
was logischerweise nicht nur 
für die Amsel Geltung haben 
wird. Irmi v. Chaulin 
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Ketzer und die Missionare 
egenüber der Kirche in 
Oberau sticht ein statt­
liches Bauernhaus mit 

steinbeschwertem Schindel­
dach ins Auge: das Unter­
kuchlauer Lehen, besser be­
kannt als Kain-Lehen. Dieses 
Haus spielte in der Gegenre-

Die Regierung kümmerte sich 
zu wenig um die Untertanen, 
wirtschaftlicher und religiöser 
Verfall waren die Folge. 
Daß sich die Menschen zuneh­
mend der evangelischen Lehre 
zuwandten war den Augusti­
ner Chorherren ein Dorn im 

Dogmen und in den Regeln 
der katholischen Moral. 
Die Franziskaner suchten sich 
in jeder Gnotschaft ein Mis­
sionshaus und wählten einen 
günstig gelegenen Hof als „Er­
satzkirche" für mehrere Gnot­
schaften. In Bischofswiesen 

Die Schindeln auf dem Dach des prächtigen Kain-Lehens in Oberau sind „gelegt" und nicht angena­
gelt. Sie werden von schweren Steinen gehalten. Deshalb spricht man vom „Legschindeldach". Im 
Hintergrund der Hochkalter. 

formation und in der Sozialge­
schichte Berchtesgadens eine 
bedeutende Rolle. 
Im 16. und 17. Jahrhundert 
hatte sich der evangelische 
Glaube im Berchtesgadener 
Land sehr schnell verbreitet. 
Augustiner Chorherren hatten 
die weltliche und geistliche 
Macht, ihre Untertanen waren 
Leibeigene. Von 1594 bis 1723 
regierten über Berchtesgaden 
drei Fürstpröpste, die in ihrer 
Hauptfunktion allerdings Kur­
fürsten von Köln waren. Diese 
drei Herren brachten es in die­
sen 129 Jahren auf ganze acht 
Aufenthalte in Berchtesgaden. 

Auge. Deshalb riefen sie gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts die 
Franziskaner in die Fürst­
propstei, damit sie die Unter­
tanen wieder zum katholischen 
Glauben zurückzuführten. 
Damals gab es in der Propstei 
nur wenige Kirchen; die Seel­
sorge wurde arg vernachlässigt. 
Daher machten die Franzis­
kaner-Patres Bauernhäuser zu 
Kirchen und nannten sie Mis­
sionshäuser. Sie dienten vor 
allem als Ort der Zusam­
menkunft für Predigten, für 
Debatten mit „Ketzern", für 
Christenlehren und für Unter­
weisung in den kirchlichen 

14 NATIONALPARK BERCHTESGADEN 1997 /2 

war dies das Maltner-Lehen in 
Oberruppen. Es kam dabei so­
gar zu Anfeindungen gegen die 
Hausmutter, denn sie hatte in 
Abwesenheit ihres Mannes die 
Missionare in ihr Haus aufge­
nommen. 
In Scheffau diente das Spittler­
Lehen als Missionshaus, in 
Stanggaß das Pfannhaus-Le­
hen in Hochgart, in Strub das 
Gaß-Lehen, in Gern die Ere­
mitenwohnung bei der Kirche, 
in Ettenberg das Mesner-Le­
hen, in Ramsau, Marktschel­
lenberg und Stein der Pfarrhof. 
Für die Gnotschaft Loipl wur­
de das Koller-Lehen ausge-

wählt und für die Gnotschaften 
Unter- und Oberschönau das 
Starkhen-Lehen (heute Stor­
chen-Lehen) und das Moos­
Lehen. Im Schwöb-Lehen tra­
fen sich die Gnotschaften Kö­
nigssee, Faselsberg und Mitter­
bach. Im Miesl-Lehen wieder­
um faßte man die Gnotschaf­
ten Untersalzberg, Obersalz­
berg und Resten zusammen. 
Die Bürger des Marktes Berch­
tesgaden versammelten sich im 
Pfarrhof. 
Das Kain-Lehen gegenüber 
der Pfarrkirche Oberau macht 
bei der näheren Betrachtung 
des Hauses immer neugieriger. 
Es war nicht allein Missions­
haus, in dem die Familie eine 
Bibel aus jener Zeit aufbe­
wahrt. Das Kain-Lehen ist zu­
dem eine „Übernand-Gmoa". 
Als „Gmoa" werden in Berch­
tesgaden Lehen mit zwei Be­
sitzern bezeichnet. Bei einer 
,,Übernand-Gmoa" gehört ei­
ner Familie das Erdgeschoß 
und der anderen der erste 
Stock. Offensichtlich sind also 
Eigentumswohnungen nicht ei­
ne Erfindung unserer Zeit, 
denn diese Form des gemein­
samen (Gmoa) Besitzes hat in 
Berchtesgaden jahrhunderte­
alte Tradition. Auf diese Wei­
se war es auch ärmeren Leuten 
leichter möglich, ein Dach 
über dem Kopf zu bekommen 
und den Besitz zu erhalten. 
Dieses System funktionierte 
übrigens auch seit dem 17. 
Jahrhundert in der Stadt Salz­
burg: Weil Bauplätze sündteu­
er, Wohnraum rar und die 
Erhaltung von Häusern kost­
spielig waren, befand sich zur 
Zeit Mozarts jedes fünfte Haus 
in „Stockwerkseigentum". 
Das Kain-Lehen ist in den 
Erbrechtsbriefen von 1385 und 
1430 als Lehen auf der Kuchl­
au in Au und 1568 bereits als 
Khunlehen bezeichnet. Ge­
meindeschreiber, Gerichts­
schreiber, Landvermesser und 
die des Lesens und Schreibens 
kaum kundigen Menschen 
haben Buchstaben dazugefügt 



oder weggelassen; und das 
Schreiben nach der Mundart 
ergab zuweilen auch Kuriosa. 
Vielleicht hat sich auch ein 
Eigenname oder Spitzname 
dazugeschlichen. So wurde je­
denfalls aus dem Khun- das 
Kain-Lehen. 
Die schönen großen Räume 
und die Gewölbe dieses Hau­
ses atmen die Tradition der da­
maligen Zeit. Beim Verlassen 
des Hauses deutet die Koa-Evi 
auf ein kleines Loch: Dort 
nämlich wurde der Strick 
durchgezogen für die Gebets­
glocke, um die Katholiken und 
jene zusammenzurufen, die es 
noch werden mußten. 
Die Franziskaner-Patres Valen­
tin Traurig und Jukundian 
Lechner berichten bei ihren 
Visitationen 1735 u.a., daß ihre 
Christenlehren anfangs boy­
kottiert worden und zum er­
sten Gottesdienst nur vier Fa­
milien erschienen seien. 
Da erhielt der Landgerichts­
amtmann den Befehl, in den 
Behausungen „einzusagen". Als 
dann die Zauderer notgedrun­
gen gekommen waren, haben 
sie „finstere und widerwärtige 
Gesichter geschnitten". Da ha­
be ihnen der Gerichtsschreiber 
mit „eindringlichen und herz­
brechenden Worten" eine un­
mißverständliche Anrede gehal­
ten: Sie sollten doch Liebe und 
Vertrauen haben, man ver­
lange aber auch „Ehrerbietung 
und Furcht". 
Die Missionierung mit Liebe 
und Furcht trug Früchte. Um 
das Jahr 1800 hing so gut wie 
kein Berchtesgadener mehr 
dem evangelischen Glauben an. 

Hans Stanggassinger 

Der Borkenkäfer 

langt, diese Pheromone eben­
falls wahrzunehmen. 
Besonders sensibel für die 
Lockstoffe der Borkenkäfer ist 
der Ameisenbuntkäfer (Tha­
nasimus formicarius), der sich 
seit 1995 in größerer Zahl in 
den Fallen fand. Das verstärk­
te Auftreten dieses räuberi­
schen Käfers ist offenbar eine 
Reaktion auf die Borkenkäfer­
Kalamität der Jahre 1993 und 
1994. Die erwachsenen Amei­
senbuntkäfer fressen dabei er­
wachsene Borkenkäfer, wäh­
rend die Ameisenbuntkäfer­
Larven der Borkenkäfer-Brut 
unter der Rinde nachstellen. 
Borkenkäfer bohren sich be­
reits kurz nach Erreichen eines 
potentiellen Brutbaumes in die 
Rinde ein. Erwachsene Amei­
senbuntkäfer sind aber zu 
groß, um ihnen in ihre Gänge 
zu folgen. Für die Ameisen­
buntkäfer ist es also günstig, 
wenn sie früher als ihre Beute 
auf der Rinde erscheinen. Des­
halb treten die Ameisenbunt­
käfer auch in den Fallen früher 
auf als die Borkenkäfer. 

• 

tappt In 
die gestellte Falle 

er Fichtenborkenkäfer 
ist ein in ganz Mittel­
europa gefürchteter 

„Forst-,,Schädling", der - wie 
sein Name sagt - vornehmlich 
die Fichte befällt. Nach den 
Stürmen mit Namen „Vivian" 
und „Wiebke" fand der Bor­
kenkäfer auch in Berchtes­
gaden ein reiches Nahrungsan­
gebot vor. Ein 1996 begonne­
nes Forschungsprojekt soll die 
Entwicklung des Borkenkäfers 
sowie seiner natürlichen Fein­
de untersuchen. Wichtige Da­
ten liefern dabei Fangergeb­
nisse aus Lockstoff-Fallen. 
Wie bereits in früheren Jahren 
wurden auch Mitte April 1997 
im Nationalpark Borkenkäfer­
fallen aufgestellt. Entlang der 
Straße Schapbach-Kühroint, im 
Wimbach- und im Klausbach­
tal kommen dabei insgesamt 
93 Fallen zum Einsatz. 55 da­
von sind Kammrohrfallen, 38 

Schlitzfallen. Kammrohrfallen 
imitieren Baumstämme. Die 
Borkenkäfer müssen auf ihnen 
landen und durch kleine Öff­
nungen schlüpfen, um in der 
Falle zu sitzen. Die kastenför­
migen Schlitzfallen hingegen 
fangen auch fliegende Käfer, 
die auf die Oberfläche der 
Falle prallen und durch den 
darunterliegenden Schlitz in 
den Fangbehälter stürzen. In 
Schlitzfallen finden sich des­
halb mehr Borkenkäfer als in 
Kammrohrfallen. 
Angelockt werden die Bor­
kenkäfer durch artspezifische 
Lockstoffe (Pheromone), die 
ein Duftstoffbeutel abgibt. 
Beim Borkenkäfer werden die­
se Pheromone vom Männchen 
produziert, um Weibchen aber 
auch andere Männchen an­
zulocken. Mehrere Feinde des 
Borkenkäfers haben im Laufe 
der Evolution die Fähigkeit er-

Thomas Rettelbach 

Ameisenbuntkäfer 

Nationalpark Berchtesgaden 

Nationalpark-Haus 
in Berchtesgaden 

eine Minute vom Kurhaus und der Tiefgarage. 
Ganzjährig von 9.00 bis 17 .00 Uhr geöffnet. 
An Sonn- und Feiertagen geschlossen. 

Nationalpark­
Informationsstellen 
an der Wimbachbrücke in Ramsau 

am Hintersee, am Beginn des 

Hirschbichltales 

In unseren Häusern erfahren Sie Wissens­
wertes über den Nationalpark: Ausstellungen 
über die alpine Natur, Videofilme, Dia-Tonschauen, 
Informationsmaterial, Auskünfte. Eintritt frei! 
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UNSERE FOTOGALERIE 
Mit der Einladung an unsere Leser, doch gute Fotos zum 
Thema Nationalpark herauszurücken, landeten wir Treffer. 
Im Bild links unten erfaßt Hansjoachim Fries dank klaren 
Linien und ausgewogenen Farbfiächen die Spätherbst­
stimmung um den Kahlersberg. Das Foto zeigt nicht Vie­
lerlei; just deshalb verschafft ihm die Diagonale des brau­
nen Hanges im Kontrast zum blauen Himmel und zu den 
Schattenpartien des Berges Spannung. 
Rechts oben setzte Emil Rees die Kirche von Ramsau in 
den Rahmen des Friedhofportals und damit in eine unge­
wohnte Perspektive. Genau das aber macht den Reiz dieses 
Fotos aus, zumal Wolkenbausehen dem Himmel die Härte 
nehmen. 
Das Bild in der Mitte (Foto Hutter) fängt den Blick mit 
dem leuchtenden Klatschmohn. Gerade Blüten bringt man 
durch Gegenlicht zum Leuchten. Da werden feine Blatt­
gewebe transparent. Den Bezug zum Nationalpark stellt 
der Hohe Göll im Hintergrund her; der Berg ist außerhalb 
des Schärfebereichs und trotzdem klar erkennbar. 
Ein ausnehmend dankbares Motiv (links oben) ist der ge­
waltige Bergahorn hinter dem Klausbachhaus beim Hin­
tersee (Foto Hutter). Die Bedachtnahme auf möglichst 
dunklen Hintergrund läßt die Moospolster an den Ästen 
besonders deutlich hervortreten. Spannung erhält das 
Bild, weil der Stamm aus dem Zentrum gerückt ist und die 
Äste in die Bildecken ziehen. 
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ereits der römische Na­
turforscher Plinius d.Ä. 
kannte das Murmeltier. 

Er nannte es durchaus treffend 
mus alpinus, Alpenmaus. Der 
heutige Name entwickelte sich 
aus dem spätlateinischen mus 
montanus (Bergmaus) über 
das althochdeutsche murmun­
to und murmentin zum Mur­
meltier. 
Das Alpenmurmeltier war in 
Deutschland ursprünglich nur 
im Berchtesgadischen und im 
westlichen Allgäu verbreitet. 
Sämtliche Murmeltiere der 
österreichischen Alpenländer 
sind Nachkommen von acht 
Tieren, die 1887 von Berch­
tesgaden nach Hohenaschau 
am Chiemsee übersiedelt wur­
den. Gleichzeitig mit der Aus­
siedelung erfolgte wohl auch 
die Übernahme des mund­
artlichen Begriffs „Mankei", 

belegen, daß diese stark aus­
geprägten sozialen Verhaltens­
muster eine wesentliche Vo­
raussetzung zum Überleben 
der langen und harten Berg­
winter sind. 
Als Vorbereitung für den Win­
terschlaf und die nahrungsar­
me Frühlingszeit fressen sich 
die Tiere während der kurzen 
Bergsommer eine möglichst 
dicke Fettschicht an. Ein aus­
gewachsenes Tier wiegt am 
Ende des Sommers mit 5 Kilo­
gramm fast doppelt so viel wie 
im Frühling. Gleichzeitig schlep­
pen die Tiere während des 
ganzen Sommers büschelweise 
trockenes Gras in den Bau, das 
aber lediglich zum Auspolstern 
des Schlafkessels dient. 
Als echte Winterschläfer neh­
men die Murmeltiere während 
des ganzen Winters keine Nah­
rung zu sich. Kurz vor Schlaf-

Schlafen 
wie ein Murmeltier 
der sich aus dem gebräuchli­
chen Wort „Mannei" (Männ­
chen, kleiner Mann) ent­
wickelt haben dürfte. 
Lustige kleine Gesellen sind 
die Murmeltiere allemal, und 
selbst ein unerfahrener Beob­
achter kann sie im Gelände 
nicht mit einer anderen Tierart 
verwechseln. Zoologen unter­
scheiden weltweit 14 Murmel­
tierarten, die alle auf der Nord­
halbkugel der Erde angesiedelt 
sind. 
Die soziale Organisation der 
einzelnen Arten ist hingegen 
ganz verschieden und scheint 
umso ausgepräger zu sein, je 
höher das Verbreitungsgebiet 
über dem Meer, bzw. je nördli­
cher es liegt. Die Ergebnisse 
von Forschungsarbeiten im 
Berchtesgadener Nationalpark 

beginn entleeren die Tiere den 
Darm, verstopfen die Eingän­
ge zum Schlafbau mit Erde, 
Steinen und Gras, um sich eng 
aneinandergekuschelt (Nase 
zwischen den Hinterbeinen) 
zur Ruhe zu legen. 
Der Winterschlaf ist durch die 
Herabsetzung aller Lebens­
funktionen gekennzeichnet. 
Die Körpertemperatur sinkt 
von 37° auf 3 bis 5° C die Herz­
schläge vermindern sich von 
90 bis 140 auf drei bis fünf 
pro Minute, der Sauerstoffver­
brauch sinkt von 400 auf 20 
Milliliter je Kilogramm Körper­
gewicht. 
Trotz aller Vorbereitungsmaß­
nahmen und körperlichen An­
paßungsfähigkeit könnten Ein­
zeltiere den Winterschlaf den­
noch kaum überleben. Das ist 
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wohl der Hauptgrund dafür, 
daß Murmeltiere mindestens 
bis nach der zweiten Überwin­
terung in der Elternfamilie 
bleiben. Die Murmeltiere ha­
ben nach dem ersten Winter 
erst ein Drittel ihres Erwach­
senengewichtes erreicht und 
hätten als „Wanderer" schlech­
te Chancen, das ranghöchste 
Tier einer anderen Gruppe zu 
vertreiben oder auf ein verwai­
stes Wohngebiet zu stoßen. 
Nach Ansicht von Professor 
Dr. Walter Arnold (Leiter des 
Forschungsinstitutes für Wild­
tierkunde und Ökologie der 
veterinärmedizinischen Uni­
versität Wien) beeinflussen 
aber auch noch andere Fakto­
ren den Zeitpunkt der Ab­
wanderung aus der Eltern­
familie. Die Alpenmurmeltiere 

überwintern grundsätzlich in 
Familienverbänden mit bis zu 
20 Mitgliedern und nehmen 
die Mankeikinder beim Schla­
fen in die Mitte. Weil die Jung­
tiere nur auf geringe Fettre­
serven zurückgreifen können 
und wegen ihres kleinen Kör­
perbaues einem höheren Wär­
meverlust ausgesetzt sind, hal­
ten die älteren Tiere während 
des Schlafes eine höhere Kör­
pertemperatur als üblich und 
fungieren somit als ständige 
Wärmespender. Außerdem 
stimmen die Tiere ihre Schlaf­
und Wachphasen aufeinander 
ab und heizen beim gemeinsa­
men Aufwachen und wieder in 
Gang kommendem Stoffwech­
sel mit bis auf 35 Grad anstei­
gender Körpertemperatur die 
Schlafkammer wie lebendige 
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Der Bau eines 
Murmeltieres 
Darstellung aus dem 
Buch „Das Murmeltier" 
von Jürg Paul Müller, 
Desertino Verlag, 
Disentis/Schweiz 
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Öfchen. Im Tiefschlaf verhar­
ren die Tiere üblicherweise nur 
vierzehn Tage lang, dann er­
wachen sie, um in einer abseits 
gelegenen Latrine ihre Blase 
zu entleeren. Nach etwa 24 
Stunden drosseln die Murmel­
tiere ihren Stoffwechsel erneut 
und gleichen ihre Körpertem­
peratur wieder der Umge-
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bungstemperatur an. Sobald 
die Temperatur im Bau die kri­
tische Schwelle von fünf Grad 
unterschreitet, unterbrechen die 
Eltern ihren Winterschlaf, um 
die weiterschlafenden Kleinen 
zu erwärmen. Besonders in har­
ten Wintern könnten die El­
tern alleine die Belastung durch 
Jungtiere kaum verkraften. 

................................. 

Die Anwesenheit noch nicht 
ganz ausgewachsener Tiere aus 
früheren Würfen ist die beste 
Maßnahme gegen den Kälte­
tod und reduziert die Win­
tersterblichkeit um mehr als 
die Hälfte. 
Das „Mankeischmalz", wie die 
Mundart das Murmeltieröl 
nennt, galt in der Volksme­
dizin immer schon als Mittel 
gegen Rheuma und entzündli­
che Erkrankungen. Einfältige 
Gemüter schlossen von der 
Fähigkeit der Murmeltiere, 
ohne rheumatische Erkran­
kungen in dunklen, feuchten 
Höhlen überwintern zu kön­
nen, auf die Heilkraft der 
Fettschicht. Erst in neuerer 
Zeit weiß man, daß die entzün­
dungshemmende Wirkung den 
im Murmeltieröl enthaltenen 
ungeradzahligen, ungesättigten 
Fettsäuren zuzuschreiben ist. 

Bis ins zwanzigste Jahrhundert 
hinein waren die Murmeltiere 
wegen ihres Fettes, aber auch 
wegen ihres Fleisches starken 
Nachstellungen ausgesetzt..1944 
wurden allein in der Schweiz 
16.000 Tiere abgeschossen. 
Andernorts verstand man sich 
auf das Ausgraben von Win­
terbauen und erbeutete auf 
diese Art ganze Familienver­
bände auf einmal. Die stark ge­
krümmten Nagezähne sind 
eine honorige Jagdtrophäe und 
stellten eine vielbegehrte Zier­
de für den Charivari (Anhän­
ger für die Trachtenuhrkette) 
des Gebirglers dar. Noch ein 
Jahrhundert vorher gehörte der 
Anblick flötenspielender Kna­
ben mit abgerichteten Murmel­
tieren zum festen Bestandteil 
der Jahrmärkte. 
Gegen diese konkreten Nach­
stellungen wirkt die Sage vom 
Tatzelwurm, die auf das Mur­
meltier zurückgeht, erfrischend 
harmlos. Ein Murmeltier tritt 
bei beschleunigter Gangart, die 
Galoppsprüngen ähnelt, mit 
dem Hinterbein nicht selten in 
den Abdruck eines Vorder­
beines. So entstehen vor allem 
auf Schneefeldern Dreiertritte, 
die in der Phantasie der Al­
penbewohner von einem Tier 
mit gewaltiger Pranke stammt, 
eben dem „Tatzelwurm". 

lrmi v. Chaulin 
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Wallfahrer ertranken im Königssee 
en 23. Augusti 1688, da 
vill übers gebierg zu S. 
Barthirne walfahrthen 

gangen, und über 100 Perso­
nen in ain baufeliges schiff ge­
stigen, iß das schiff gleich nach 
unbesonenen abstossen der 
schiffleith gesunkhen und über 
70 Personen ertrunkhen, so 
alle mit grossen mitleiden der 
Pertolsgadener in ihrigen ney­
en freithoff ehrlich begraben 
worden bei U.L. Frauen." 
Dieser Vermerk im Sterbe­
buch von Maria Alm im Pinz­
gau ist die beste Schilderung 
des tragischen Unglücks von 
1688 auf dem Königssee. Im 
Jahr darauf wird schon in 
einem Salzburger Konsistorial­
protokoll beim Fischmeister 
,,wegen des stainern Kreiz, all­
wo die Wallfahrter ertrunk­
hen" nachgefragt. 
Bis heute blieben die Ansich­
ten der Heimatforscher über 
den Unglücksort widersprüch­
lich. Selbst der beste Kenner 
der Wallfahrt vom Pinzgau zum 
Königssee, Wilhelm Schwaiger 
aus Maria Alm, hat 1994 im 
Forschungsbericht 30 der Na­
tionalparkverwaltung über „Die 
Wallfahrt über das Steinerne 
Meer" seine bisherige Mei­
nung geändert, daß sich das 
Unglück wahrscheinlich am 
Reitl gegenüber von St. Bar­
tholomä ereignete. 
Schwaiger nimmt neuerdings 
wieder die Falkensteiner Wand 
nahe der Nordbucht des Kö­
nigssees als Unglücksort an 
und zitiert dazu aus einer 
Reisebeschreibung von 1845: 
„Am Fuß der Wand zeigt sich 
das Steinkreuz, die Stelle be­
zeichnend, wo der vom Sturm 
gepeitschte See vor mehr als 
hundert Jahren ein Schiff mit 
Wallfahrtern verschlang". Zur 
Begründung meint Schwaiger, 
daß die Pinzgauer bereits auf 
dem Rückweg von Dürrnberg 
zur Kirchweih nach St. Bartho­
lomä gewesen seien. Schwaiger 
macht den Schauplatz des 
Unglücks vom Standort des 
Gedenkkreuzes abhängig. 

Spätestens hier bedarf es eines 
klärenden Wortes über die 
Falkensteiner Wand, die auch 
Kreuzlwand hieß. Sämtliche 
Kreuze, Marterln und Ge­
denktafeln zu Unglücken auf 
dem Königssee wurden an die­
ser markanten Wand ange­
bracht. Sie bietet sich für die-
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sen Zweck auch geradezu an. 
Max Zeller schreibt 1911 in 
seinem Führer durch die 
Berchtesgadener Alpen: ,, ... ge­
langt man auf gerader Bahn an 
die sog. Kreuzlwand und Fal­
kensteinwand. Hat der Kahn 
die Ecke der mit kleinen Mar­
terlnischen gekennzeichneten 

Wand passiert, so öffnet sich 
dem staunenden Auge ein un­
vergleichlich großartiger Blick." 
Auch schon vor 1688 war das 
so, denn auf der Landkarte 
von Johann Faistenauer aus 
dem Jahre 1628 finden wir an 
dieser Stelle ein Kreuz einge­
zeichnet, auf der von Matthäus 



Das Votivbild links stellt 
das Unglück von 1688 
am Ufer gegenüber von 
St. Bartholomä dar. 
Der Ausschnitt eines 
Gemäldes aus dem 17. Jhd. 
rechts zeigt den alten Abstieg 
vom Funtensee durch die 
Saugasse und über die 
Schrainbachalm nach links 
hinunter zum Südufer des 
Königssees. 

Merian von 1644 sogar deren 
zwei. Sie verweisen allerdings 
nur auf die Kreuzlwand und 
nicht auf die Anzahl der dort 
vermerkten Unglücksfälle, die 
sicher höher waren. 
Die Salzburger Beamten kann­
ten diese Eigenart am Königs­
see nicht und gingen bei ihrer 
Anfrage im Konsistorialpro­
tokoll von 1689 selbstverständ­
lich davon aus, daß das Kreuz 
am Schauplatz des Unglücks 
errichtet worden ist. 
Das genaue Studium der spär­
lichen Quellen führt auch zum 
Schluß, daß St. Bartholomä 
das Ziel dieser Wallfahrt und 
nicht nur eine Zwischenstation 
auf dem Weg zum Marienwall­
fahrtsort Dürrnberg war. 
So steht im Sterbebuch von 
Zell/Maishofen für das Jahr 
1688: ,,Der 23. August war ein 
sehr verhängnisvoller Tag, an 
dem im See des HI. Apostels 
Bartholomäus, zur Landschaft 
Berchtesgaden gehörig, die zur 
Kirche dieses HI. Apostels Wall­
fahrenden infolge der Nach­
lässigkeit der Schiffer - nur ei­
nige wurden gerettet - unter 
dem Wasser sind." 
Und im Sterbebuch von St. 
Georgen lesen wir: ,,Am 23. 
August ertrank auf der Pil­
gerfahrt nach St. Bartholomä 
durch ein zerbrochenes Schiff 
mit ungefähr 80 anderen Per­
sonen Rupert Meissl und wur­
de in Berchtesgaden im Fried­
hof zur seligen Jungfrau Maria 
am Anger begraben." 
Die Sterbebücher von Taxen­
bach, Dienten und im Pfleg­
gericht Liechtenberg (Saalfel­
den) gehen nicht auf das Ziel 
der Wallfahrt ein, sondern 
nennen nur den See als Un­
glücksort. Dürrnberg wird je­
doch in keinem dieser Berichte 
erwähnt. 

Auch der Zeitpunkt - Vor­
abend des Bartholomäustages 
- weist auf eine Bartholomäus­
Wallfahrt hin. Hieß das Ziel 
der Pilger aber St. Bartholomä, 
dann kamen sie gar nicht zur 
Falkensteiner Wand, also konn­
te ihr Schiff auch nicht dort 
zerschellt sein. 
Warum mußten die Pinzgauer 
überhaupt über den Königssee 
fahren? Früher bildete das 
äußerst schwierige, stark aus­
gesetzte und von Wallfahrern 
nicht begehbare Schmalzsteigl 
über den Hochstieg den einzi­
gen Zugang von Schrainbach 

nach St. Bartholomä. Der heu­
tige Weg wurde erst vom 
Alpenverein um 1880 nach 
Übernahme einer Holzhütte 
am Funtensee angelegt. 
Im 17. Jahrhundert fehlte zu­
dem die Möglichkeit, den 
Schrainbach abwärts bis zum 
Königssee zu steigen und sich 
dort mit einem Boot abholen 
zu lassen. So mußten die Wall­
fahrer von der Schrainbachalm 
dem Viehtriebsteig bis Salet 
und dann dem Ostufer des 
Königssees bis Reitl folgen, wo 
sie sich an der schmalsten 
Stelle nach St. Bartholomä 

übersetzen ließen. Nach dem 
unachtsamen Abstoßen der 
Berchtesgadener Schiffsleute 
kam es hier zu dem verhäng­
nisvollen Schiffsbruch. Für die­
sen Ort sprechen nicht nur die 
Einträge in den Sterbebü­
chern, sondern auch das Wall­
fahrtsbild von 1691 in Maria 
Alm, von dem eine Kopie im 
Berchtesgadener Heimatmuse­
um hängt. 
Es zeigt die Ertrinkenden im 
See mit Blick vom Reitl auf die 
Kirche St. Bartholomä. Eine 
Person hat sich bereits an das 
Ufer gerettet und zieht einen 
Wallfahrer aus dem Wasser. 
Das geräumige Reitl eignete 
sich auch für die schnelle Ber­
gung von Verunglückten; denn 
fast 30 überlebende und 71 
Leichen an Land zu bringen, 
bevor sie untergehen, war ein 
schwieriges Unterfangen und 
an der Falkensteiner Wand na­
hezu unmöglich. Für den Un­
glücksort Reitl spricht deshalb 
auch, daß alle Verstorbenen auf 
dem Berchtesgadener Friedhof 
bei Unserer lieben Frau am 
Anger bestattet worden sind. 
So klärt sich die Frage „Reitl 
oder Kreuzlwand": Am Reitl 
ereignete sich die Katastrophe 
und an der Kreuzlwand wurde 
den Opfern ein ehrendes An­
denken gesetzt. 

Alfred Spiegel-Schmidt 

Svetlana und der Mitterleger 
Im Juli 1997 war das europäische Forschungs­
camp „Jugend forscht" zu Gast in den Nationalpar­
ken Engadin in der Schweiz, Hohe Tauern im Salz­
burger Land und Berchtesgaden. Thema des zwei­
wöchigen Programms war die Berglandwirtschaft 
als Beispiel nachhaltiger und naturverträglicher 
Nutzung von Berggebieten. Nach der Arbeit der 
drei zunächst getrennten Gruppen in den genann­
ten Nationalparken und deren Umfeld trafen sich 
alle zur Schlußauswertung und zur abschließenden 
Präsentation der Ergebnisse in Berchtesgaden. Ver­
anstalter des Gesamtprogramms waren - unterstützt 
von den örtlichen Nationalparkverwaltungen - die 
Stiftung „Jugend forscht" und die Deutsche Bank. 
Zur Schlußvorstellung war der Staatssekretär des 
Bayerischen Staatsministeriums für Landesent­
wicklung und Umweltfragen, Willi Müller, nach 
Berchtesgaden gekommen. 
Während der Geländearbeiten in Berchtesgaden 
habe ich selbst unsere Gruppe einen halben Tag be­
treut. Mein Anliegen war, den jungen Leuten aus 
Liechtenstein, Österreich und Rußland das mehr­
stufige Nutzungssystem der Bergbauern vom Tal-

hof bis zur Hochalm zu erläutern. Da das Lexikon 
keine Übersetzung von Niederleger, Mitterleger und 
Hochleger vorsieht, übernahm ich das mit eigenen 
Worten. Dabei fielen wohl nebenbei die hierzulande 
gebräuchlichen Begriffe. Zwei der Teilnehmer 
stammten ja aus dem deutschsprachigen Raum. 
Svetlana aus St. Petersburg erkannte meine mühe­
volle Übersetzung der unterschiedlichen Almstufen 
ins Englische und hatte offenbar bereits beim er­
stenmal die Bedeutung der deutschen Worte verin­
nerlicht. Schon beim zweitenmal befreite sie mich 
von der Übersetzung und bemerkte, ich könne ruhig 
,,Mitterleger" oder „Mitterkaser" sagen. Sie habe be­
reits mitbekommen, was das sei. Die Zusammen­
arbeit mit den aufgeweckten Jugendlichen, die be­
reits ihre nationalen Wettbewerbe gewonnen hatten, 
hat viel Spaß gemacht. Die Schlußauswertung der 
geballten Mannschaft in Berchtesgaden brachte 
zwar kurzfristig ein erhebliches Durcheinander in 
unseren eigenen Betrieb. Es war aber ein Chaos, 
das funktionierte. Die engagierten und unkompli­
zierten Jugendlichen haben dazu viel selbst beige­
tragen. Dr. Hubert Zierl 
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Gier verursacht Schwin� 
Z

u Beginn der Versuch 
eines im wahrsten Sinne 
des Wortes watschen­

einfachen Beispieles: Ein Va­
ter versetzt seinem Sohn eine 
Ohrfeige. Was werden die Fol­
gen sein? Das Kind schreit 
wahrscheinlich, und wenn es 
mehr war als ein „herzliches" 
Tätscherl, dann bleibt auch 
eine gerötete Wange zurück. 
Das Geplärre und die Schmer­
zen sind aber nur unmittelbare 
Auswirkungen eines zweifel­
haften Erziehungsversuches 
und rasch überstanden, also 
ohne nachhaltigen Charakter. 
Was länger wirkt, ist - im be­
sten Fall - die Erkenntnis für 
den Buben, daß es für ihn 
Grenzen gibt und er nicht tun 
kann, was er will. Im schlim­
meren Fall bleiben oft erst 
Jahre später erkennbare psy­
chische Schäden oder der-fata­
le Irrglaube, mit Gewalt ließen 
sich Probleme meistern. Damit 
wäre die „Watschen" dann tat­
sächlich nachhaltig gewesen. 
Wenn heute in der Diskussion 
aber von Nachhaltigkeit die 
Rede ist, dann wird dieser 
Begriff immer im Zusammen­
hang mit Umwelt- und Ent­
wicklungspolitik verwendet. 
Zentrales wirtschaftspolitisches 
Ziel ist seit den Zeiten der 
Mangelwirtschaft der späten 
vierziger und· der fünfziger 
Jahre das sogenannte „quanti­
tative Wachstum". Das heißt, 
angestrebt wird höherer öko­
nomischer Wohlstand in dem 
Sinn, daß die Pro-Kopf-Ver­
sorgung mit materiellen Gü­
tern durch Wirtschaftswachs­
tum verbessert wird. Der Schutz 
der natürlichen Umwelt ist 
dabei kein Ziel. Die Natur 
wird als unerschöpflich voraus­
gesetzt und als freies Gut be­
handelt. Dieser Tatsache ge­
genzusteuern, um so die Ver­
schmutzung und Zerstörung 
der Lebensgrundlagen (intakte 
Atmosphäre, Luft, Wasser, Bö­
den) zu bremsen, ist Aufga-

be einer verantwortungsvollen 
Umweltpolitik. Das prominen­
teste und anspruchsvollste Ziel 
dabei ist die „Nachhaltige Ent­
wicklung" oder „Dauerhafte 
Entwicklung". Diese Begriffe 
wurden 1992 auf der Umwelt­
und Entwicklungskonferenz der 
UNO in Rio geprägt. 
Die griffigste offizielle Defini­
tion dafür steht im „Brundt­
land-Bericht", einem UNO-Pa­
pier, das Grundlage für die 
Rio-Konferenz gewesen ist: 
,,Eine nachhaltige Entwick­
lung ist eine Entwicklung, wel­
che die Bedürfnisse der jetzt 
lebenden Generationen befrie­
digt, ohne zu riskieren, daß 
künftige Generationen ihre ei­
genen Bedürfnisse nicht be­
friedigen können." Seit 1950 
sind es vor allem drei Entwick­
lungen, die einen immensen 
Druck auf die natürlichen Sy­
steme der Erde ausüben: Die 
Verdoppelung der Weltbevöl­
kerung, ein Anstieg der wirt-
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schaftlichen Pro-Kopf-Produk­
tion auf mehr als das Dreifache 
und die immer weiter klaffen­
de Schere in der Einkommens­
verteilung. Ein Viertel der Welt­
bevölkerung in den industriali­
sierten Ländern verbraucht der­
zeit ungefähr drei Viertel der 
jährlich vermarkteten Rohstof­
fe und der Energie und verur­
sacht damit gleichzeitig den 
größten Teil der Umweltver­
schmutzung. 
Die Brundtland-Kommission 
zeigte in ihrem Bericht ganz 
deutlich, daß aber die Armut 
in der Dritten Welt eine eben­
so große Bedrohung für die 
Umwelt darstellt wie der über­
steigerte Konsum im reichen 
Westen. 
Weil Rohstoffvorräte, fossile 
Energiequellen und fruchtbare 
landwirtschaftliche Flächen vor 
allem den reichen Ländern zur 
Verfügung stehen, werden vie­
le Staaten der Dritten Welt an 
den Rand gedrängt. Auch 

wenn sie nicht über die Mittel 
verfügen, aus denen der We­
sten seinen Wohlstand bezieht, 
so tun sie doch alles, um für 
sich selbst eine Existenz aufzu­
bauen. Das geschieht vor allem 
durch die Ausbeutung der „ko­
stenlos" zur Verfügung stehen­
den Ressourcen. Die Folgen 
sind häufig katastrophal - sie­
he nur die Vernichtung der Re­
genwälder. Die Auswirkungen 
können dabei dann durchaus 
globalen Charakter annehmen, 
wenn man zum Beispiel an den 
Treibhauseffekt denkt. 
,,Unsere Gesellschaft leidet un­
ter einer ansteckenden Krank­
heit. Sie ähnelt der Schwind­
sucht, deren Opfer langsam 
dahinsiechen, wie von innen 
aufgezehrt. Die heutige wirt­
schaftliche Tuberkulose zehrt 
nur unsere Ressourcen, nicht 
unsere Körper auf. Doch auf 
Dauer ist das genauso tödlich 
und teuer. Krank geworden 
sind wir durch das, was uns den 
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�sucht 
großen Erfolg gebracht hat. 
Gemeint ist der Erfolg der in­
dustriellen Revolution. Wir ha­
ben Maschinen entwickelt, die 
die Schätze der Erde immer 
schneller und effektiver in 
Bequemlichkeit und Wohl­
stand verwandeln. Aber wir 
waren ungeduldig und gierig." 
So nachzulesen bei Ernst Ul­
rich v. Weizsäcker, Amory B. 
und L. Hunter Lovins: Faktor 
vier, Doppelter Wohlstand -
halbierter Naturverbrauch". 
Viele Umweltexperten und Wis­
senschafter behaupten heute, 
daß die Art und Weise, wie 
derzeit ein Teil der Menschheit 
lebt, aufgrund des damit ver­
bundenen Ressourcen- und 
Energieverbrauches langfristig 
nicht aufrecht zu erhalten sei. 
Einer der bekanntesten von ih-

Die Nutzung der 
unerschöpflichen Energie 
von Wind (links) 
und Sonne (unten) kommt 
dem Idealfall nahe: 
Der Schonung begrenzter 
Energiequellen. Deshalb ist 
es selbstverständlich, daß 
im Nationalpark Berch­
tesgaden Sonnenenergie 
optimal genutzt wird. 

nen, Weizsäcker, greift dabei 
zu drastischen Bildern und ei­
ner schonungslosen Analyse. 
Er weist aber auch Wege, wie 
mit stark reduziertem Natur­
verbrauch „nachhaltig" gewirt­
schaftet werden könnte. 
Ein Aktionsplan für Öster­
reich (Sustainable Austria, He­
rausgeber Michael Kosz) listet 
z.B. folgende Leitprinzipien auf: 
1) Orientierung und Ausrich­
tung der Energie- und Stoff­
kreisläufe auf direkte und indi­
rekte Nutzung der Sonnen­
energie. 2) Führung der Stoffe 
in geschlossenen Materialkreis­
läufen und dadurch Minimie­
rung von Materialverlusten. 
3) Entwicklung und Gebrauch 
von intelligenten Energie- und 
Materialsystemen, d. h. Herstel­
lung der gewünschten Dienst­
leistungen mit dem geringst­
möglichen Energie- und Stoff­
einsatz. 4) Optimierung der 
biologischen Vielfalt. 5) Ent­
wicklung von dezentralen, ver­
netzten Systemen. 6) Mini­
mierung von Verpackungen. 7) 
Minimierung von Transport­
wegen. 8) Minimierung des 
Pro-Kopf-Verbrauches an Ma­
terial und Energie, damit die­
ser Verbrauch unter die 
,,Schwelle der Nachhaltigkeit" 
sinkt. 9) Verzicht auf risikorei­
che Technologien. 
Blickt man auf die politische 
Realität seit dem Umweltgip­
fel in Rio, dann hat sich welt­
weit nirgendwo etwas Grund-

Brauchtum und Brauchbares 
Mit Brauchtum meinen wir das Gebräuchliche, das eine 
Gesellschaft als richtig und für alle verpflichtend empfindet. 
Ehedem Gebräuchliches wie (angebliche) Hexerei oder (ver­
muteter) Schadenszauber kam außer Gebrauch, als die Ursa­
chen für Hagel oder Tierseuchen entdeckt waren. Für hexeri­
schen Mumpiz sind somit heute nur noch Abergläubische an­
fdllig, die sich den Einsichten der Wissenschaft verschließen. 
Brauchtum handelt indessen auch von Brauchbarem. Die 
„kollektive Intelligenz" einer Gemeinschaft entwickelte seit 
jeher brauchbares Gerät für Hausarbeit, Landwirtschaft oder 
Handwerk. Ersann jemand Besseres und damit Zweckmäßi­
geres, dann kam bisher Brauchbares außer Gebrauch. Bei­
spielsweise verdrängt die Dampfmaschine den Dreschflegel 
und die Postkutsche. Die Elektrizität aber degradierte die 
schönste Dampflok zum Museumsstück; sie nahm der Frau 
mühsame Handarbeit vom Kaffeereiben über das Teppich­
klopfen bis zum Wäschewaschen ab; sie machte unser Leben 
erheblich bequemer, weil sie technische Apparate zum Kochen, 
Wärmen, Kühlen und Beleuchten speist. Daß derart bequem 
Brauchbares den Weltmarkt erobert und immer mehr Energie 
verbraucht, schafft Probleme von globalem Ausmaß. Der ne­
benstehende Beitrag von Dr. Gerhard Schwischei beschreibt 
das eindrucksvoll. Die Beschäftigung mit ehedem Brauchba­
rem, das technischer Fortschritt außer Gebrauch brachte, ver­
mittelt uns im Sinn von Hans Sedlmayr eine bedenkenswerte 
Einsicht: Die Auseinandersetzung mit der Vergangenheit be­
fähigt uns, zwischen Vergänglichem und Unvergänglichem zu 
unterscheiden. Dr. Clemens M. Butter 

legendes an den Grundprin­
zipien jenes Wirtschaftens ge­
ändert, die unsere Zukunft in 
Frage stellen. Im Gegenteil -
mit der zunehmenden Globa­
lisierung wird dieses System 
weiter perfektioniert, der Res­
sourcenverbrauch weiter be­
schleunigt. Darüber können 
nicht einmal Teilerfolge auf 
globaler Ebene wie das Verbot 
von Fluorchlorkohlenwasser­
stoffen (FCKW) zum Schutz 
der Ozonschicht hinwegtäu­
schen. Die Pessimisten sehen 
die Apokalypse schon sehr 
nahe. Die Optimisten hoffen, 
daß die Trendumkehr doch 
noch gelingt. Nüchterne Rea­
listen, wie es offenbar Donald 
Worster im Buch „Der Planet 
als Patient" (Verlag Birkhäu­
ser) einer ist, verweisen dabei 
auf Anthropologen wie Marvin 
Harris. Der schreibt in einer 
provokanten Studie über die 
menschliche Kultur, ,,Cannibals 
and Kings" (Kannibalen und 
Könige), daß sich nur wenige 
menschliche Kulturen finden 
lassen, die ihre jeweilige Tech­
nologie, ihre Organisations­
und Wirtschaftsformen und 
ihre Institutionen auch nur ei-

nige Jahrhunderte lang auf­
rechterhalten konnten. Immer 
wieder gerieten die Gesell­
schaften an die Grenzen der 
Ressourcen, von denen sie je­
weils abhängig waren, oder sie 
zerstörten die sie unterhalten­
den Umweltformen, bis es zur 
Krise kam, worauf dann eine 
revolutionäre Reaktion erfor­
derlich wurde. 
Harris geht sogar so weit zu 
behaupten, daß alle Kulturen 
dieser Erde letztlich immer nur 
durch wiederholtes Versagen 
der Nachhaltigkeit entstanden 
seien: Wann immer es den 
Menschen gelungen sei, der 
Ressourcenfalle zu entkom­
men und eine neue Infrastruk­
tur aufzubauen, sei damit auch 
eine neue Kultur entstanden, 
die auf einer anderen Palette 
von Ressourcen oder einer an­
deren Art ihrer Nutzung be­
ruhte. Und als gar nicht pes­
simistischer Schluß daraus: 
Hätten die Menschen am 
Beginn ihrer Geschichte eine 
wirklich perfekte Form der 
Nachhaltigkeit entwickelt, so 
würden wir noch immer als 
Jäger und Sammler dahinle­
ben. Dr. Gerhard Schwischei 
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Geglückter Start 
Vor einem Jahr machten sich 
die Mitarbeiter der National­
parkverwaltung, drei Journa­
listen und ein Grafiker mit 
Begeisterung an das Abenteu­
er, die erste Ausgabe der Zeit­
schrift „Nationalpark Berch­
tesgaden" zu machen. 
Wir nahmen uns vor, keines­
falls als ökologische Missiona­
re aufzutreten, die den ökolo­
gisch „Irrgläubigen" die Heils­
botschaft des Nationalparks 
einbläuen. Es erschien uns weit 
sinnvoller, praktische Ökologie 
zu beschreiben. Denn jedes 
Wirtschaften hat Folgen für 
die Natur. So ist beispielswei­
se auch das Brauchtum ein 
Ergebnis der Auseinanderset­
zung des Menschen mit den 
Kräften der Natur. 
Wir versuchten deshalb, die 
Themen breit aufzufächern und 
unter dem Aspekt Ökologie 
darzustellen; und das so ein­
fach und klar, daß jedermann 
ein Aha-Erlebnis bekommt, 
auch wenn er statt Sachkennt­
nis „nur" Neugier mitbringt. 
Das Echo auf unsere Zeitung 
gab uns die Gewißheit, ein ver­
nünftiges Maß gefunden und 
den rechten Ton angeschlagen 
zu haben. Wir halten zwar 
sehr viel Lob aus, aber wir 
möchten konstruktiv-kritische 
Anmerkungen unserer Leser 
keinesfalls missen. Dem be­
ständigen Verbessern einer Zeit­
schrift sind nämlich keine 
Grenzen gesetzt. cmh 

Gratulation! 
Mit Interesse habe ich Ihre Zeit­
schrift „Nationalpark Berch­
tesgaden" gelesen und gratu­
liere Ihnen dazu herzlich. 

Dozent Dr. Franz Schausberger 
Landeshauptmann von Salzburg 

Wir möchten Ihnen herzlich zu 
dieser äußerst gelungenen und 
informativen Publikation gra­
tulieren. 

Dipl.-Ing. Hermann Stotter 
Leiter der Nationalparkverwaltung 

Tirol 

Werbun'g für den Nationalpark 
ist richtig und wichtig 

Herzlichen Glückwunsch zum 
Erscheinen der Zeitschrift „Na­
tionalpark Berchtesgaden". Ich 
finde es richtig und wichtig, 
daß der Nationalpark mit In­
formation und Werbung an die 
Bevölkerung unseres Landes 
herantritt. Durch sachliche In­
formationen werden Befürwor­
tern und Gegnern des Natio­
nalparks wichtige Argumente 
für eine fruchtbare Diskussion 
geliefert. Die von Ihnen ange­
schnittenen Themen machen 
bestimmt viele Leute neugie­
rig. Mit mehr Wissen über die 
Vorgänge in der Natur ist man 
eher bereit, Gebote einzuhal­
ten und für den Schutz der 
Natur auch gegen Widerstände 

einzutreten. Die Erklärung, 
warum bestimmte Forschungs­
projekte notwendig werden, 
wird auch das Verständnis da­
für wecken. 

Die Zeitschrift ist in Gestal­
tung, Auswahl und Inhalt der 
Beiträge für meinen Geschmack 
hervorragend gelungen. Herr­
liche Fotos regen zu einem 
umweltbewußten Streifzug mit 
dem Fotoapparat durch unsere 
schöne Landschaft an. Ich 
freue mich schon auf die näch­
ste Ausgabe und wünsche Ih­
nen neugierige Leser und gutes 
Gelingen bei der Verwirkli­
chung Ihrer Ziele. 

Lorenz Heiß, Berchtesgaden 

Der vollen Unterstützung wü'rdig 
Die ansprechende Aufma­
chung und der weitgespannte 
Themenkreis, aber auch die 
faszinierenden Aufnahmen in 
der neuen Zeitschrift „Natio­
nalpark Berchtesgaden" wer­
den sicherlich das Interesse ei­
ner großen Leserschaft - nicht 
nur aus dem Kreise der amtli­
chen Naturschützer - wecken. 
Für die Regierung von Ober­
bayern darf ich Ihnen für die 
Arbeit der Nationalparkver­
waltung auch weiterhin die 
notwendige Unterstützung zu­
sichern. 

Werner-Hans Böhm 
Regierungspräsident von Oberbayern 

Mit bestem Dank habe ich Ihre 
sehr interessante und lehrrei­
che Zeitschrift für den Natio­
nalpark Berchtesgaden erhal­
ten. Als langjähriger Vize­
Präsident des „World Wildlife 
Fund" Deutschland darf ich 
Ihnen meine Anerkennung aus­
sprechen über die Gestaltung 
und den äußerst interessanten 
Inhalt. 

Bruno H. Schubert 
Generalkonsul, Frankfurt/M. 

Zur ersten Nummer Ihrer neu­
en Nationalparkzeitschrift kann 
ich Ihnen nur gratulieren. 

Prof Dr. Eberhard Stüber 
Direktor des Hauses der Natur 
und Landesumweltanwalt, Salzburg 

Ihre Nationalpark-Zeitschrift 
interessiert mich sehr. Ich bit­
te, sie mir regelmäßig zuzusen­
den. 

Prof Dr. Werner Bätzing 
Institut für Geographie, 
Universität Erlangen-Nürnberg 

Die äußerst ansprechende Auf­
machung mit guten Farbbil­
dern und der komprimierte, in­
teressante Inhalt aus verschie­
densten Wissens- und The­
menbereichen rund um den 
Nationalpark Berchtesgaden 
versprechen eine außerordent­
lich interessante Zeitschriften­
reihe. Ich darf Ihnen sehr herz­
lich zu dieser gelungenen Zeit­
schrift gratulieren und freue 
mich über die für uns motivie­
rende Information aus der 
Nachbarschaft. 

Dipl.-Ing. H. Hinterstoisser 
Naturschutzfachdienst 
des Landes Salzburg 

Ihre Nationalpark-Zeitschrift 
ist sehr informativ und gut ge­
macht. Es kommen in ihr we­
der die Sinne noch der Ver­
stand zu kurz. Im Verständnis 
der EuRegio und des gegensei­
tigen Tourismus werde ich sie 
in meinem Wartezimmer auf­
legen. 

Med. Rat. Dr. Leopold Öhler 
Kinderarzt Salzburg 




